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Vor dem Bad noch schnell ein Selfie: Eleonore Marguerre
in Paul Hindemiths „Neues vom Tage“ in Gelsenkirchen.
(Foto: Monika Forster)

Die Badewanne war’s. Sie ließ Paul Hindemiths „Neues vom Tage“
zum Skandal werden. Eine Frau, die nackt und schaumbedeckt
Männer  empfängt,  das  erregte  den  wohlgesitteten  deutschen
Bürger  der  Weimarer  Zeit:  Ein  bisschen  gucken  und  sich
empören.

In  Berlin  war  die  „Zeitoper“  zwar  nicht  sonderlich
erfolgreich. Aber den nur 15 Wiederholungen an der Kroll-Oper
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folgten, so Hindemith selbst in einem Interview, „allenthalben
zahlreiche  Aufführungen,  bis  schließlich  das  nazistische
Allerneueste vom Tage ihr vorläufig den Garaus machte“.

Jetzt setzt das Musiktheater im Revier in Gelsenkirchen dem
„Garaus“ etwas entgegen und bringt Hindemiths „lustige Oper“
mit einer leider mäßig besuchten, aber begeistert gefeierten
Premiere wieder in die Diskussion. Und siehe da, die 92 Jahre
alte Satire auf die großstädtische Gesellschaft von damals
erweist sich als überraschend vital. Mag zwar sein, dass die
Ehescheidungs-Problematik,  aus  der  Kabarett-  und  Revueautor
Marcellus Schiffer sein Libretto entwickelt, heute nicht mehr
den prickelnden Ruch von damals mitbringt. Aber im Zeitalter
von social media, Selfies und überwachten Räumen, medialer
Allgegenwart  und  konstruierter  Realität  erweist  sich  als
ungebrochen  aktuell,  wie  Hindemith  und  Schiffer  das
Verschwimmen von Öffentlichem und Privatem, Authentischem und
Inszeniertem mit den Mitteln karikierender Überspitzung aufs
Korn nehmen.

Die inhaltliche Klammer über die Epochen hinweg spiegelt sich
schon zu Beginn in der Bühne von Dirk Becker: In Hintergrund
fahren Hochhäuser auf, wie sie Ende der zwanziger Jahre auch
in  deutschen  Großstädten  entstanden.  Die  Spielfläche  wird
abgegrenzt von Elementen aus der „Neuen Sachlichkeit“, dem
Kubismus und der Konkreten Kunst, reduziert auf schmucklose
Elemente  aus  geometrischen  Formen.  Sie  bewegen  sich  wie
Maschinenkunst  von  selbst  oder  brechen,  von  Statisten
verschoben,  die  Illusion  des  Theaters.  Aber  die
expressionistische  Anmutung  wird  relativiert:  Ein  Fernseher
flimmert, und später ziehen die Videos von Moritz Hils eine
neue  Ebene  medialer  Gegenwart  ein,  wenn  sie  private
Smartphone-Kurznachrichten oder Instagram-Clips übergroß für
das Publikum – also öffentlich – sichtbar machen.

Romantische Liebe? – Nein, danke.

https://musiktheater-im-revier.de/de/performance/2021-22/neues-vom-tage


Punkt  Neun  wird  die  Maschinerie  der  Bürokratie
angeworfen  …  (Foto:  Monika  Forster)

Jula Reindells Kostüme bewegen sich zwischen Revuefummel der
dreißiger  Jahre,  unauffälliger  Büromode  der  Fünfziger  und
Boxershorts der Gegenwart und lassen so Zuschreibungen bewusst
außen vor. Auch Sonja Trebes benutzt in ihrer Inszenierung
Accessoires unterschiedlicher Epochen: Aufgezeichnet wird mal
mit einer altmodischen Videokamera, mal mit dem Smartphone.
Die berüchtigte Szene im Bad bleibt erst überaus diskret. Bis
sie sich zu einem grotesken social-media-Event steigert: Wie
bei  so  mancher  digital  bekannt  gemachten  Teenie-
Geburtstagsparty locken Tweets allerlei Schaulustige an, die
in bizarr überzogener Nacktheit das Bad füllen. Authentizität
und Camouflage: Das Thema spiegelt sich im Kostüm. Einzig
wirklich  Nackter  ist  Tobias  Glagau,  der  Laura,  der
kompromittierten Ehefrau im Bad, die Wanne streitig macht.

Wir nehmen heute wohl eher amüsiert wahr, was die Zuschauer
von  1929  geschockt  haben  muss:  Die  Vorstellung  einer
romantischen Liebe wird gnadenlos dekonstruiert. Beklemmender
ist, dass Emotion bedeutungslos ist, mit Menschen pragmatisch,
geschäftsmäßig aus der Sicht des nur noch auf sich bezogenen
Vorteils  umgegangen  wird.  Laura  und  Eduard,  frisch



verheiratet, verlieren ihre gegenseitige Attraktion schon im
ersten Krach; Herr und Frau M., zunächst lustvolle Voyeure der
lautstarken Auseinandersetzung, zerstreiten sich ebenso flugs
und keifen mit denselben Schimpfworten wie das junge Paar
vorher aufeinander ein. Jetzt geht es nur noch darum, die
Scheidung möglichst unkompliziert hinter sich zu bringen. Für
den Scheidungsgrund sorgt ein eingekaufter Dienstleister, der
schöne Herr Hermann – und nur zu diesem Zwecke liegt Laura im
Bad.

Zu dumm, dass sich Gefühle nicht ausschalten lassen – doch
Hindemith  lässt  kunstvoll  in  der  Schwebe,  ob  Hermanns
Liebesbeteuerungen  echt  sind  oder  zum  Geschäft  gehören.
Inzwischen hat jedoch der Scheidungsskandal, medial befeuert,
Fahrt aufgenommen und sich selbständig gemacht: Die Freiheit,
ihre Beziehung zu regeln, haben Laura und Eduard verloren. Die
Öffentlichkeit fordert die Fortdauer des Scheidungsdramas. Am
Schluss flimmern nur noch Schlagzeilen über die Bühne.

Vereinnahmte Menschen

Sonja Trebes erzählt mit einigem Geschick, was sich tagtäglich
an  medial  präsenten  prominenten  Paaren  –  Amber  Heard  und
Johnny Depp lassen grüßen – durchexerzieren lässt. Sie zeigt,
wie  die  Menschen  selbst  Privates  in  die  Kanäle  des
Öffentlichen gießen, wie sie aber auch vereinnahmt, entmündigt
und  funktionalisiert  werden.  Sie  mutieren  zu  einer  unter
anderen sinnlosen Headlines. „Ihr seid keine Menschen mehr,
ihr seid das Neueste vom Tage“, heißt es im Libretto. Wahr
oder  vorgetäuscht,  echt  oder  falsch,  authentisch  oder
gekünstelt?  Hindemith  hebt  lustig  und  lustvoll  die
Orientierung  auf,  und  die  nur  manchmal  etwas  schüchtern
zupackende  Gelsenkirchener  Inszenierung  folgt  ihm  mit
Vergnügen.



Schlagworte und Schlagzeilen bleiben: „Ihr seid keine
Menschen mehr, ihr seid das Neueste vom Tage“, heißt es
in Paul Hindemiths Oper. (Foto: Monika Forster)

Mit Spaß am satirischen Überschwang sind auch die Darsteller
am Werk. Eleonore Marguerre darf ihren wohlklingenden Sopran
an das saftige Pathos einer Tristan-Parodie verschwenden und
die Vorzüge moderner Warmwasserversorgung preisen. Ihr Ehemann
Eduard  (Piotr  Prochera)  strengt  sich  an,  Paragraphen  zu
zitieren und sich vibratosatt aufzuregen, weil er lieber einen
Scheidungsgrund ohne Eifersucht gehabt hätte. Denn der „schöne
Herr Hermann“ – natürlich ein Tenor (Martin Homrich) – gleitet
bei seiner Dienstleistung, die Scheidung zu befördern, ins
Private ab und gesteht seiner Mandantin „Liebe“. Das empört
wiederum die frisch geschiedene Frau M.: Almuth Herbst sieht
sich  um  ihre  Hoffnungen  betrogen  und  macht  ihrem  neuen
Liebhaber  in  herrlich  schrillem  Outfit  eine  Szene.  Adam
Temple-Smith gibt sein Bestes, damit Herr M. im Scheidungs-
und Versöhnungskarussell mithalten kann.

Der  Chor  ist  von  Alexander  Eberle  bestens  präpariert,  um
Tippfräulein  und  Bürokraten  darzustellen,  deren  vokale
Mechanik auf die Sekunde genau Punkt neun Uhr in Gang gesetzt
wird. Einen großen Tag hat die Statisterie des Musiktheaters
im Revier: Sie kann sich, unterstützt von Andreas Langschs



Choreografie,  im  Mob  der  Scheidungsshow-Zuschauer  richtig
austoben. Giuliano Betta hält die Neue Philharmonie Westfalen
zu präziser Rhythmik an, die von einer Uraufführungs-Kritik
gegeißelten „stechendsten und stachlichsten Staccati“ pieksen
in  Bettas  verbindlicher  Lesart  die  Ohren  nicht  gar  zu
schmerzhaft,  die  parodierte  Wagner-Harmonik  ist  süffig
ausgekostet und vom Piccolo über die Harfe und die damaligen
„Mode“-Instrumente Banjo und Saxophon bis in die Bassregionen
hinein perlen und purzeln die Soli behend und klangschön durch
die rhythmischen Lücken der Partitur. Ein Abend, den man nicht
verpassen sollte.

Weitere Vorstellungen: 14., 21., 29. Mai; 10., 25. Juni 2022.
Info  und  Karten:
https://musiktheater-im-revier.de/de/performance/2021-22/neues
-vom-tage

Fern  gerücktes  Märchen  mit
Brisanz  für  die  Gegenwart:
Bizets  „Perlenfischer“
gelingen  am  Musiktheater  im
Revier
geschrieben von Werner Häußner | 10. Mai 2022
Sie könnte so romantisch sein, die melodramatische Geschichte
der  Priesterin  Leila  zwischen  dem  schwärmerischen  Jüngling
Nadir  und  dem  düsteren  Zurga.  Die  Liebe  könnte  siegen  am
weißen Strand von Maratonga, wo die schlanken braunen Leiber
der Perlenfischer in die Fluten tauchen, um die schimmernden
Kostbarkeiten aus der Tiefe des Meeres zu bergen.
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Brennende Gegenwart: Bizets „Perlenfischer“ befragen in
Gelsenkirchen die tödlichen Folgen der neuen Sklaverei
in globalisierten Wirtschaftsstrukturen. Foto: Karl und
Monika Forster

Aber  auf  der  Gelsenkirchener  Bühne  treibt  Bernhard  Siegl
exotische Pseudo-Romantik von Anfang an gründlich aus: Eine
bleigraue Folie verhängt das gesamte Portal. Dahinter sinkt,
nur in Umrissen wahrnehmbar, ein Mensch von oben in die Tiefe:
ein Taucher (Michael Bittinger). Und wenn das Vorspiel zu
Georges Bizets „Die Perlenfischer“ verklungen ist, fällt der
Blick  auf  schmutzige  Menschen,  die  in  einer  primitiven
Konstruktion aus Metallstangen, Holz und Wellblech schuften.

Es könnte eine Fischfabrik sein in einem Schwellenland. Frauen
formieren sich zu einer Demonstration („I don’t die for your
pearls“ heißt es auf einem Transparent) und werden von schwer
gerüsteten Sicherheitskräften brutal auseinandergetrieben. Das
Tränengas wabert, die Menschen werden bekämpft wie lästiges
Ungeziefer. Das sind starke, erschütternde Bilder, wie sie
selten gelingen.



Der  Regisseur  Manuel
Schmitt. Foto: Werner
Häußner

Der 30jährige Regisseur Manuel Schmitt, geboren in Oberhausen,
aufgewachsen in Mülheim an der Ruhr, studiert in München,
lässt  in  seiner  ersten  Regiearbeit  in  seiner  Heimatregion
keinen  märchenhaften  Anflug  zu.  Er  stellt  in  Kontrast  zu
Bizets Musik ein unverblümt hartes Drama auf die Bühne.

Gefährdet wie einst die Kumpel im Schacht

Die Perlenfischer sind zu einem gefährlichen Job gezwungen, in
dem sie zusammenstehen müssen wie einst die Kumpel im Schacht,
und  der  immer  wieder  Taucher  das  Leben  kostet.  Die  Toten
werden beim Initiationsritual Leilas hereingetragen, in jene
Meeres-Plastik-Folie gewickelt, die sich als eine dominierende
Metapher der Inszenierung herausstellt.

Schmitt schärft das Thema noch, indem er es durch zwei in
Pausen projizierte Interviews dokumentarisch zuspitzt: Saeeda
Khatoon, eine Mutter aus Pakistan, erzählt, wie sie – wie
viele andere Frauen – ihren 18jährigen Sohn 2012 beim Brand
einer  Textilfabrik  nach  einem  Terroranschlag  der
Schutzgeldmafia in Karatschi verloren hat. Der Prozess gegen
den Textilhersteller Kik auf Schadenersatz vor dem Landgericht
Dortmund  hatte  im  November  überregionales  Presseecho



ausgelöst; das Gericht wird im Januar 2019 seine Entscheidung
bekanntgeben. Khatoon gehört zu den vier Klägerinnen.

Lyrische Melodien – aggressive Chöre

Als  verlogen  entlarvt  wird  die  Kolonialromantik,  die  das
Libretto  von  Michel  Carré  und  Eugène  Cormon  unter
Kitschverdacht gestellt hat und damit der Rezeption des Werks
bis heute im Wege steht. Bizet ist nicht das Hula Hawaiian
Quartett und Nadirs berühmte Arie „Je crois entendre encore“
kein  Tenorvehikel,  sondern  eine  berührende  Insel
sehnsuchtsvoller  Innerlichkeit  in  einer  gänzlich
desillusionierenden  Wirklichkeit.  Der  Kontrast  der
weitgespannten Lyrismen Bizets zum Geschehen auf der Bühne
erweist sich so als scheinbar: Bizet kennt in aggressiven
Chören oder im gleichnishaften Sturm des zweiten Akts durchaus
zupackende Dramatik. Wenn sich seine Figuren in ihren Arien
nach  innen  wenden,  thematisieren  sie  den  Bruch  mit  ihrer
Realität, die es ihnen unmöglich macht, ein persönliches Glück
zu verfolgen.

Momente des Traums
und der Sehnsucht:
Stefan  Cifolelli
als  Nadir.  Foto:
Karl  und  Monika



Forster

Schmitt hat jedoch auch einen Blick für die Ambivalenz in
Bizets Drama. Denn die drei Protagonisten verfehlen je auf
ihre Weise ihre Verantwortung für die Perlenfischer: Bizet
hebt sie schon im Titel seiner Oper hervor, die eben nicht den
Namen  einer  individuellen  Hauptfigur  trägt.  Leila  ist  als
Priesterin  eine  metaphysisch  verankerte  Garantin  für  den
Schutz und das Überleben der Fischer – und daher ist der Bruch
ihres  Keuschheitsschwurs  für  die  Gemeinschaft  existenziell
bedeutsam.

Nadir als „sanfter“ Rucksack-Tourist

Zurga  als  gewählter  Anführer  ist  die  eigentlich  tragische
Figur  des  Dramas;  er  wird  zwischen  seinen  persönlichen
Gefühlen  und  seiner  politischen  Pflicht  zerrieben.  Die
Inszenierung  arbeitet  den  brennenden  Schmerz  der  inneren
Konflikte sensibel heraus, und Piotr Prochera verkörpert als
Darsteller packend unmittelbar den Zwiespalt zwischen Liebe
und Freundschaft, Eifersucht und Rachedurst, Willen zur Gewalt
und Streben nach dem hohen Ethos des Verzeihens. Schade, dass
seine Stimme am Premierenabend in der Folge einer schweren
Erkrankung nicht so recht mitspielen wollte – eine Ansage wäre
sinnvoll gewesen.

Nadir ist ein Außenseiter, der von den Gefahren des Meeres
wenig weiß. In Gelsenkirchen stößt er als Backpacker auf die
Gemeinschaft, zückt sogleich sein Handy und macht seine Kamera
bereit, als es mit der Einführung Leilas ein „exotisches“
Ritual zu fotografieren gibt. Er folgt ohne Rücksicht seinem
Begehren, bricht das Tabu, verbringt eine ekstatische Nacht
mit Leila, wird entdeckt – und versucht sich zu entziehen: Er
zeigt seinen Pass und man darf vermuten, dass er versucht, mit
seinem Handy die Botschaft seines Landes zu erreichen. Ein
Reflex auf den alternativen Tourismus, der sich „sanft“ gibt,
aber  gerade  durch  seine  Nähe  und  sein  vermeintliches
Verständnis  tief  in  die  andere  Kultur  eingreift.



Persönliche Tragödien werden nicht marginalisiert

So gelingt es der Regie, Bizets vermeintlich so fernen Tribut
an den Exotismus seiner Zeit ganz nahe an die Gegenwart zu
rücken,  bei  aller  Relevanz  des  Politischen  aber  die
persönlichen Tragödien nicht zu marginalisieren: Wenn Zurga am
Ende der Oper vor dem graublauen Wogen zusammensinkt, nehmen
wir  Anteil  am  Schicksal  eines  Menschen,  der  nur  in  einem
Moment  der  klassische  Eifersüchtige  in  einer  Dreiecks-
Konstellation der Liebe ist – ansonsten aber unter der Last
seiner Verantwortung zusammenbricht und dennoch noch zu einer
selbstlosen Tat fähig ist. Wie Schmitt das Finale inszeniert,
gewinnt  Bizets  Oper  eine  humane  Tiefendimension,  die  ihr
gemeinhin nicht zugetraut wird.

Dongmin Lee (Leila) und Piotr Prochera (Zurga). Foto:
Karl und Monika Forster

Bei Giuliano Betta ist die (original nicht erhaltene und daher
nachinstrumentierte) Musik Bizets unter den meisten Aspekten
in guten Händen: Mit dramatischem Instinkt erfasst sind die
Kontraste  zwischen  den  lyrisch-duftigen,  vielfältig



schattierten Piani und den scharf auffahrenden, aggressiven
Tuttischlägen  und  Chornummern,  die  der  Gelsenkirchener
Opernchor mit allem Glanz, aber manchmal auch überanstrengt
aussingt.

Die entrückten Arien Leilas und Nadirs, in denen südliche
Nächte und Natur mitklingen, sind melodieaffin ausgesungen und
atmen  leicht  und  weit.  Aber  das  Vorspiel  lässt  Betta  zu
zögerlich phrasieren und vergisst über den sinnlichen Melodien
die untergründige, drohende Bassfigur; auch im Lauf des Abends
fällt auf, dass er Details unter Bizets hinreißender Melodik
schwach belichtet. Und bei aller berechtigten Liebe zum Piano:
Manch ein Tremolo könnte fiebriger flirren, manche Hymne des
Blechs mit mehr Hingabe klingen.

Mehrere Gründe für den Erfolg

Als Nadir hat das Musiktheater im Revier Stefan Cifolelli
verpflichtet, der sonst viel an der Komischen Oper Berlin
singt. Sein Tenor zeigt sich, als er sich frei gesungen hat,
eher italienisch als französisch, überzeugend in dramatischen
Momenten, in der berüchtigten Arie in der Höhe vorsichtig
angesetzt  und  –  aus  dem  ehrbaren  Streben,  jeden  Druck  zu
vermeiden  –  nicht  ganz  lupenrein  in  der  Tongebung.  Kein
prinzipielles Problem offenbar – das Decrescendo in der Höhe
zeigt, dass Cifolelli seine Technik im Griff hat.



Symbolisch  geladene  Kostüme
verraten  viel  über  die
Figuren: Leila (Dongmin Lee)
wird von den Perlenfischern
zur Ikone stilisiert. Foto:
Karl und Monika Forster

Die Leila von Dongmin Lee ist nicht nur das ätherisch-passive
Wesen,  sondern  eine  junge  Frau,  die  sich  auch  gegen  die
versuchten  Übergriffe  des  Dorfältesten  Nourabad  (bass-
balsamisch: Michael Heine) wehrt und am Ende zu ihren Gefühlen
für  Nadir  steht.  Die  symbolisch  geladenen  Kostüme  Sophie
Rebles machen gerade ihre Entwicklung äußerlich deutlich: Sie
wird förmlich zur Ikone aufgeladen und flieht zuletzt im mit
(giftigem)  Blau  beschmierten  einfachen  Kleid  der
Perlenfischer.

Erneut hat Gelsenkirchen also mit einem Werk, das am Rand des
gängigen Repertoires steht, einen großen Erfolg eingefahren:
Der Beifall war stark, ein einsamer Buh-Rufer für die Regie
ändert daran nichts. Erfolgreich auch, weil mit Manuel Schmitt
eine Regietalent-Entdeckung gelungen ist; er wird auch 2019/20
wieder am Musiktheater im Revier inszenieren. Und erfolgreich,
weil es gelungen ist, Bizets so fern gerücktes exotisches
Märchen in ein brisantes Stück der Gegenwart zu verwandeln.

Weitere Vorstellungen: 27., 30. Dezember; 4., 19., 27. Januar;
17. Februar; 10., 24. März; 27. April 2019.
Info:
https://musiktheater-im-revier.de/#!/de/performance/2018-19/di
e-perlenfischer/
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